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Sprache und Nationsbildung. Ein westslavischer Vergleich
German Ritz (Zürich)
Dass die Sprache ein zentraler Faktor in der Bildung des nationalen Selbstver-
ständnisses ist, wissen wir und wussten vor allem die Kulturschaffenden der 
west- und südslavischen Wiedergeburt seit Herder. Benedict Anderson hat mit 
seinem wegweisenden Buch von 1983 Imagined Communities, das eine grosse 
internationale Aufmerksamkeit erhielt, dieses vielfach vorhandene Wissen ge-
bündelt und für die moderne Geschichtswissenschaft  und die Philologie neu 
konzipiert. Die Sprache wurde nach Anderson zu einem zentralen Faktor natio-
naler  Entwicklung.  Sprachkultur  und Sprachpflege garantieren  das  nationale 
Selbstverständnis, integrieren die verschiedenen Schichten und Regionen eines 
Volkes zu einer funktionierenden nationalstaatlichen Einheit. 
Die Sprache muss sich in der Funktion des Nationbuildings aber nicht eth-
nisch definieren, sondern kann auch einen ‚Nationalismus von oben’, wie ihn 
Hobsbawm definiert1, begleiten bzw. garantieren. Der auch ethnisch sich defi-
nierende Nationalismus prägt die deutsche Diskussion nach Herder, während 
die französische und englische Diskussion primär von der Willens- bzw. Staats-
nation ausgingen. 
Die Verbindung eines Staatspatriotismus mit einem nicht auf den Staat bezogenen Natio-
nalismus war politisch riskant, da die Kriterien des einen umfassend waren, zum Bei-
spiel alle Bürger der französischen Republik einschlössen, während die des anderen ex-
klusiv waren und etwa nur jene Bürger der französischen Republik berücksichtigten, die 
Französisch sprachen und im Extremfall blond und schmalgesichtig waren. (Hobsbawm, 
2005, 112)
Die polnische und tschechische Diskussion Ende des 18. und im Verlaufe 
des 19. Jhs. liefern ein sehr anschauliches Beispiel beider Konzepte von Spra-
che  als  Basis  der  modernen  Nationswerdung.  Während  die  tschechische 
Sprachphilosophie sich deutlich über dem Herderschen Sprachkonzept und in 
einer starken Anlehnung an die deutsche Diskussion herausbildet, versteht sich 
das bedrohte Polnische nach den Teilungen des 18. Jhs als Kultur- und Staatss-
prache der alten multiethnischen Willensnation der Rzeczpospolita szlachecka. 
Die tschechische Sprachpolitik und -pflege ist über den ganz Osteuropa prä-
genden Einfluss Herders hinaus zudem sowohl methodisch wie auch inhaltlich 
auf  Deutschland  bezogen.  Die  Wortführer  des  Obrození,  der  tschechischen 
1 Eric J. Hobsbawm, 2005, Nationen und Nationalismus. Mythos und Realität seit 1780, Frankfurt a. M.. 
Erstauflage 1991, inzwischen bereits in der 3. Auflage in der dt. Ausgabe erschien. Das englische Original er-
schien 1990.
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Wiedergeburtsbewegung  in  ihrer  ersten  Phase,  sind  bekanntlich 
Sprachhistoriker,  die  ihre  methodische  Inspiration  vor  allem den  deutschen 
Anfängen  der  modernen  Sprachgeschichte  verdanken.  Sie  bleiben  sogar 
sprachlich in deren Abhängigkeit und verfassen ihre Schriften – neben der alten 
Wissenschaftssprache Latein – auf deutsch und erst später auf tschechisch. Die 
tschechische Sprachdiskussion der Wiedergeburt konnte zudem auf eine lange 
Tradition  der  Sprachpflege  zurückblicken,  die  seit  dem  Mittelalter  sich  im 
Widerspruch zu dem wachsenden und bedrohenden Einfluss des Deutschen als 
Sprache der ins Land geholten Kolonisten entwickelte. Die Verteidigung des 
Tschechischen  ging  einher  mit  einer  Abgrenzung  und  Ablehnung  des 
Deutschen  in  den  böhmischen  Kronländern.2 Tschechische  Sprachpflege 
versteht sich seit der Dalimil-Chronik des frühen 14. Jhs. bis zur Sprachtheorie 
der  tschechischen  Jesuiten  zur  Zeit  der  Gegenreformation  stets  als 
Sprachverteidigung gegen das Deutsche. Das Beharren auf dem Tschechischen 
ist im Mittelalter und in der frühen Neuzeit zwar noch nicht Sache des Staates, 
sondern zunächst nur Sache eines Standes, des Adels bei Dalimil, später der 
Religion,  wie  in  der  hussitischen  Bewegung,  die  sich  als  kämpfender 
Hussitismus im 15. Jh. ethnisch tschechisch definierte, entwickelt sich aber im 
Verlauf  der  Jahrhundert  immer  mehr  auch  zur  Sache  der  allgemeinen 
tschechischen  Identität,  was  überraschend  an  einem  Tiefpunkt  des 
Tschechentums  ein  halbes  Jahrhundert  nach  der  verlorenen  Schlacht  am 
Weissen Berg in der Sprachverteidigung Balbíns gegen das ‚imperiale‘ Wien 
mit seiner Dissertatio apologetica pro lingua Slavonica, praecipuae Bohemica 
deutlich  wird.  Balbín,  tschechischer  Jesuit  und  Gelehrter,  obwohl  Teil  der 
Gegenreformation  und  damit  kompliziert  zumindest  scheinbar  auch  auf  der 
Seite  des  siegreichen  Hauses  Habsburg  über  das  evangelische  Böhmen, 
verteidigt  in  seinen  Schriften  die  tschechische  Sprache  und  tschechische 
Geschichte und verteidigt sie vor allem dort und dann, wo sie in den Viten die 
Heilsgeschichte berührt, als autonomen Teil der gemeinsamen (katholischen) 
abendländischen  Geschichte.  Die  tschechischen  Jesuiten  werden  nach  den 
ersten Jahrzehnten des Schocks nach der Schlacht am Weissen Berg, d.h. nach 
1660, in Böhmen allgemein zu den Hütern der bedrohten Sprache, indem sie 
insbesondere  ihre  Systemhaftigkeit  in  Grammatiken  (J.  Drachovský,  J. 
Konstanc, M.V. Šteyer) beschreiben.3 In dieser Tradition versteht sich auch die 
wichtigste Grammatik des 17. Jh. von Václav Rosa.  Die Sprachverteidigung 
nimmt,  postkolonialistisch  argumentiert,  wie  man  das  für  den 
2 Vgl. den kurzen Überblick zur tschechischen Sprachpflege von Tilman Berger, 20032, Sprache und Nation, 
in: Deutsche und Tschechen. Geschichte – Kultur – Politik, München, 186-192.
3 Josef Vintr, 1997, České gramatické myšlení v XVII století, Wiener Slavistisches Jahrbuch 43, 219-31.
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südamerikanischen Barock mit  Erfolg gemacht  hat4,  die  barocke Kultur  der 
Herrschaft auf, um in ihr sekundär bzw. subkuntan ihre Autonomie, die letztlich 
der  Sprache  der  Herrschaft  widerspricht,  darzustellen.  Balbíns  mimikryhafte 
Verteidigung des Tschechischen erweckt aber bereits im 17. Jh. das Misstrauen 
der Macht, das Werk wird erst hundert Jahre später von Pelzel, einem frühen 
Vertreter des Obrození herausgegeben, was zudem beweist,  dass für ihn und 
andere der katholische tschechische Barock noch keine kulturelle Wüste bzw. 
Jiráseks ‚dunkle Zeit‘ war, zu der er sich mit der voranschreitenden nationalen 
Wiedergeburt im 19. Jh. entwickelte. 
Die Sprachphilosophie der Wiedergeburt kann am Erbe Balbíns vielfach an-
knüpfen. Sie braucht, nachdem Wien in den Josefinischen Reformen auf das 
Deutsche als Staats- bzw. Verwaltungssprache setzt, aber dessen Strategie der 
Mimikry nicht mehr. Die Verteidigung des Tschechischen wird öffentlich und 
erhält über die Herausforderung des Deutschen als Sprache des Staates seine 
neue nationale Diskursform. 
Hat nicht jedes Volk seine eigene Erfahrung und Kultur? Und ist die Sprache nicht wie 
ein großer Speicher aller Kunst und allen menschlichen Wissens, das wie Familienbesitz 
mit ihr vom Vater auf den Sohn kommt. Was noch? Die Sprache ist die vorzüglichste 
Philosophie, dem jeweiligen Landstrich, seinen Sitten, seinem Denken, seinen Neigun-
gen und den tausend Eigenheiten eines jeden Volkes angepaßt; daher gibt sie, wie jede 
Ursache sich in der Wirkung spiegelt, in ihrem Bau, Klang und Charakter das sicherste 
und wahrste Bild des Volkes selbst, von seinem Ursprung, seiner Entwicklung zur Ge-
meinschaft, seiner Kultur, seinem Charakter, seinen Sitten, so daß das ganze Volk gleich-
sam in seiner Sprache lebt und sie als Zeichen und Beweis für seine Individualität an-
führt, daß es, erforscht man seine Sprache, selbst erforscht wird und sich allein durch sie 
von anderen Völkern so unterscheidet, wie sich ein Mensch von einem anderen durch 
seine Bildung und Erziehung unterscheidet. (….) denn manchen Leuten kann es nicht oft 
genug gesagt werden, ohne Liebe zur eigenen Sprache ist eine Liebe zum Vaterland, 
d. h. zum eigenen Volk, nicht denkbar; und ein Tscheche kann daher mit gleicher Kühn-
heit singen: Werden wir Deutsche, sind wir ein Volk, doch keine Tschechen mehr!5
Die Sprache repräsentiert hier nicht nur im Sinne Herders oder im späteren 
Sinne Humboldts ‚romantisch’ den Volksgeist, sie ist zunächst ‚modern’ argu-
mentiert auch kulturelles Gedächtnis, das die nationale Gemeinschaft erst er-
möglicht. Jungmann leitet aus seiner Sprachphilosophie seinen Sprachoptimis-
4 Mabel Moraňa, 1988, Barroco y conciencia criolla en Hispanoamerica, in: Revista de Critica Literaria La-
tinoamericana 14, Nr. 28, 229-251. 
5 Josef Jungmann, 2002, Unterredung über die tschechische Sprache, in: Tschechische Philosophen von Hus 
bis Masaryk, Stuttgart – München 
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mus ab, an den vor allem die erste Generation – Dobrovský, Pelzel – mit dem 
Blick auf die deutsche Sprachpflege noch nicht recht glauben konnte.
 
„Und so wird schon die zweyte Generation deutsch und in funfzig Jahren wird man zu 
Kaurzim, und den übrigen Städten von Böhmen mehr deutsch als böhmisch sprechen, ja 
man wird Mühe haben, einen Böhmen aufzutreiben. Da nun in Böhmen dergleich An-
stalten zum Besten der deutschen Sprache getroffen werden, und die seit Kurzem ange-
stellten Herrn Schulkommissäre, jeder in seinem Kreise, darauf drängen, so kann man 
leicht schließen, wie weit es in hundert Jahren mit der deutschen Sprache kommen, wie 
sehr die Böhmische dagegen verliehren und endlich gar aufhören müsse"6 
Masaryk wird 1918 in Versailles, obwohl er aus der Tradition des Obrození 
kommt, der ethnisch sprachlichen Begründung der tschechischen Identität sei-
ner Ziehväter nicht folgen, sondern den neuen Staat als Staat von oben verste-
hen, indem er und seine Mitstreiter von den mittelalterlichen Kronländern aus-
gehen  und  die  Deutschen  als  Kolonisten  begreifen7.  Die  Tschechoslowakei 
wird in der Zwischenkriegszeit jener Staat in Europa sein, dessen Anteil der na-
tionalen Minderheiten die 50% sogar leicht übersteigt. Polen, das seit der Jagi-
ellonenzeit sich als multiethnische Adelsrepublik versteht, wird nach 1918 le-
diglich knapp über 30% Vertreter nationaler Minderheiten im Staatsteritorium 
aufweisen. 
Die polnische Sprachpolitik und Sprachpflege ist zur Zeit der Entstehung 
des neuen nationalen Gedankens im ausgehenden 18. und frühen 19. Jh., wo 
Sprache und Politik sich eng verschränken, eine wesentlich andere. Die Diffe-
renz wird über das aktuelle gleichsam rein ethnische Nachkriegspolen leicht 
übersehen und die einstige Sprachverteidigung falsch interpretiert. Polnisch ist 
in dieser Zeit nicht ethnisch definiert, sondern geht vom Polnischen als Staats- 
und nach dem Finis Poloniae vor allem Kultursprache aus, die den Vielvölker-
staat einst zusammenhielt  bzw. die den Staat in Zukunft neu erstehen lassen 
soll. Erst im ausgehenden 19. Jh. wird die Sprachbezeichnung polnisch in der 
nationalen Bewegung um Dmowski zunehmend ethnisch gegen die nationalen 
Minderheiten gerichtet verstanden.
6 Pelzel,  zitiert  aus Walther,  Schamschula,  1973, Die Anfänge der tschechischen Erneuerungen und das 
deutsche Geistesleben (1740-1800), München, 170.
7 „Wir haben unseren Staat geschaffen; das bestimmt die staatsrechtliche Stellung unserer Deutschen, die 
ursprünglich als Emigranten und Siedler ins Land kamen. Wir haben ein volles Recht auf den Reichtum unserer 
Länder“ Milan Machovec,  1968, T.G. Masaryk, Praha,  275. (Zitiert  nach Walther  Schamschula,  2004, Ge-
schichte der tschechischen Literatur. Von der Gründung der Republik bis zur Gegenwart, Köln, 7.
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Dass Polnisch in der alten Adelsrepublik in der frühen Neuzeit unbestritten 
zur  Staatssprache  wurde,  begründet  sich  in  der  Konzeption  des  Adels  als 
Staatsvolk oder einziges politisches Subjekt.  Der litauische oder ukrainische 
Adel im Gebiet der Rzeczpospolita polonisierte sich, nicht zuletzt um sich die 
gemeinsamen Rechte des Standes zu sichern. Es ist denn auch dieser Adel, der 
bereits im 16. und 17. Jh. im Rahmen des Sarmatismus sein wichtigstes eigenes 
Sprachkonzept in der Form der Gawęda szlachecka entwickelt, der Adelsplau-
derei. Die Gawęda versteht die für sie konstitutive Mündlichkeit als Ausdruck 
der Souveränität oder der Freiheit des Adelsichs (?), sie unterscheidet sich darin 
gesellschaftlich entschieden vom russischen Skaz-Begriff, der sich an der Spra-
che des einfachen Volkes orientiert. Die Gawęda ist auch nicht formlose oder 
nur spontane Rede, sondern orientiert sich an der barocken Rhetorik der Sejm-
rede. Von ihr übernimmt sie den Makaronistil, die Durchsetzung des Polnischen 
mit Latinismen und ganzen lateinische Sentenzen, womit der Schlachtize nicht 
nur seine Erudition und seine Differenz gegenüber dem einfachen Volk zu Aus-
druck bringt, sondern das Polnisch auch als Erbin der einstigen Staatssprache, 
des Lateins, legitimiert. Die Gawęda ist wesentlicher Bestandteil des sarmati-
schen Selbstverständnisses und sie wird als solche bereits im ausgehenden 18. 
Jh., nachdem sich das Reformpolen gegen die Auswüchse des Sarmatismus zur 
Wehr gesetzt hatte, als Erinnerungsform an das alte Polen eingesetzt. In dieser 
Funktion erreicht sich in der in Polen nach dem Novemberaufstand geschriebe-
nen Prosa eine zentrale Bedeutung. Die Gawęda wird in der Erinnerung zum 
Medium und zum Inhalt. Die Erinnerung öffnet sich, je weiter wir uns vom 
Schock des Finis Poloniae entfernen, auf die Zukunft und imaginiert das kom-
mende Polen, bleibt aber über ihre Form Ausdruck des Adels und markiert in 
dem für die Erinnerung wesentlichen Raumbezug das ehemalige Territorium 
der Rzeczpospolita. Rzewuski wird ihr Meister. Die riesige Memoirenliteratur, 
die vor allem in der Mitte des 19. Jhs. einsetzt und primär vom Adel, vor allem 
aus den Kresy getragen wird, wird die Erinnerungsform dieser Prosa vielfach 
nachbilden und wird wie bereits im Barock zum wichtigsten Selbstausdruck. 
Die Memoiren werden die Funktion des Nationbuildings der Erinnerung noch 
verstärken. Diese Verstärkung treffen wir vor allem auch in den von Frauen ge-
schriebenen Memoiren. Die Verstärkung begleitet und begründet sich im Gen-
dershift der einst nur männlichen sarmatischen Gawęda. Die Frau erfüllt in der 
‚zivilen’ Widerstandskultur des 19. Jhs. eine zentrale unüberschätzbare Rolle, 
sie imaginiert und tradiert zentrale Muster des Widerstands. 
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Zwei Beispiele der Sprachreflexion in der polnischen Literatur nach den 
Teilungen
Karpińskis pessimistische Sprachreflexion im Gespräch mit der fremden Macht
Der Schock des untergegangenen Polens wird für die damalige polnische Ge-
sellschaft  zum  psychischen  Schock,  der  sehr  unterschiedliche  Formen  an-
nimmt. Er reicht von der Todessehnsucht bis zu ausgelassenen Festen, über die 
sich die Vertreter der Teilermächte scheinheilig entrüsten. Franciszek Karpiń-
ski, anerkannte neue Stimme des polnischen Sentimentalismus, dessen Ruf bis 
ins zeitgenössische Russland dringt, wird mit einem Rückzug, der sich äusser-
lich als Rousseauscher Rückzug in die Natur maskiert, mit ‚schwarzer Melan-
cholie’8 und schliesslich 1801 mit dem Verstummen als Dichter reagieren. Kar-
piński glaubt im Blick auf die Geschichte und auf das zeitgenössische Europa 
weder an die Möglichkeit und den Sinn eines weiteren künstlerischen Schaf-
fens, weil das literarische Erbe nicht mehr gesichert ist, noch an das Überleben 
der Sprache selber: 
Ten język i te wiersze słowami polskiemi 
Może za sto lat znane nie będą w tej ziemi!
W którąż stronę piszący zwróci się oczyma,
Kiedy nieśmiertelności pismom jego nie ma?9
Karpińskis bittere Sprachreflexionen kleiden sich in unterschiedliche For-
men. Die erste, aus der eben zitiert wurde, gibt sich die paradoxe Form einer 
panegyrischen  Versepistel  an  den  damaligen  russischen  Generalgouverneur 
Repnin in Litauen. Die letzte die Form der Elegie  Żale sarmaty nad grobem 
Zygmunta Augusta.  Diskursiv schliesslich versucht Karpiński seinen Sprach-
pessimismus in seinem Brief an Albertrandi vom 20.8.1801 darzustellen, von 
dem er als aktives Mitglied in den 1800 neu gegründeten Verein der Freunde 
der Wissenschaft eingeladen wurde, einer akademischen Vereinigung, die nicht 
zuletzt über die Pflege von Sprache und Literatur eine Grundlage für ein wie-
derzuerstehendes Polen schaffen wollte. Der Einsatz für die polnische Sprache 
als Form des Widerstandes gegen das Verschwinden auf der politischen und 
kulturellen Karte Europas gehört zu einem zentralen Phänomen der Kultur zu 
Beginn des 19. Jhs. Karpiński zweifelt an der Möglichkeit eines solchen Wider-
stands, indem er gleichsam von aussen auf Polen schaut:
8 Tomasz  Chachulski,  1997,  Wstęp,  Franciszek  Karpiński,  Poezje  wybrane,  Wrocław  1997,  LXIX-
LXXVIII.
9 Franciszek Karpiński, 1997, Poezje wybrane, Wrocław, 178-79.
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Nasze zdarzenie insze: niemiecki naród, od wieków dawnych słynący naukami, ma w 
domu u siebie wszystko, czym tylko najpolerowniejsze insze narody szczycić się mogą. 
Zazdroszczą  im obce krainy Gesnerów, Hallerów, Klopstoków, Wielandów i tylu nie-
skończonych.  Mając tedy na swoim gruncie najpiękniej  wzrastające nauki,  jakąś  jest 
uczciwą pychą nie zbierać  kwiatków dowcipu z gruntu niewolniczego. Niemcy swoje 
przedniejsze pisma na angielski, francuski, włoski i insze Europy języki przetłumaczone 
widzą, co pewnym dowodem jest piękności ich. Cóż mają zwycięzcy nasi do brania od 
nas w czasie niewoli naszej, kiedyśmy będąc wolnymi, nie dbając o tłumaczenie pism 
naszych na obce języki, nic im łakomego nie pokazali?10
Der Blick auf die fremde Kultur ist der neue nationale, der nicht wie bis tief 
ins 18.Jh. von der Gemeinsamkeit der Kultur und der Teilnahme an ihr ausgeht, 
sondern von der Konkurrenz. Kultur misst sich nicht mehr mit der Antike, son-
dern ist ein Instrument der Macht und des nationalen Einflusses auf die ande-
ren.  Karpiński  hat  uns  kurz  zuvor  die  klassische  Einsicht  der  Funktion  der 
Sprache  in  der  modernen  Nationsbildung  geliefert,  nimmt  dabei  aber  den 
Standpunkt der Sieger auf:
Lekkie pióra nasze czyliż  się zdołają  oprzeć ogromowi mocarstw, których po naszym 
podzieleniu wolą stosowną do ich interesu być musi, jak naród zagubili, tak z wolna i ję-
zyk nasz polski zatracić, ażeby tym sposobem każdy z nas zapominał tęsknić po naro-
dzie swoim, a językiem i obyczajami przywykał do nowego, który go podbił. Tak robiły 
dawne zwycięskie narody, (...) (112)
Die Argumentation Karpińskis ist für einen Vertreter des Sentimentalismus 
überraschend illusionslos und verrät einen politischen Pragmatismus, der das 
Recht des (polnischen) Herzens wie einklammert. Der gleiche Pragmatismus 
spricht auch aus dem Blick nach Osten. Dort sieht Karpiński für die polnische 
Kultur und Sprache zwar eine Chance, weil Russland, kulturell auf tieferer Stu-
fe, offen für die polnische Literatur sei. Karpiński steht hier noch in der Traditi-
on  der  Jagiellonenidee,  der  siegreichen  polnischen  Ausdehnung  nach  Osten 
kraft  ihrer  kulturellen Überlegenheit,  bemäntelt  aber  die  polnische Analogie 
zum neuen imperialistischen Gedanken über den zeittypischen slavophilen Ge-
danken und den politischen Pragmatismus:
Język i pisma polskie jeżeli gdzie, tedy, zdaje mi się, w kordonie rosyjskim najdłużej 
utrzymywać się mogą. Język nasz z rosyjskim tenże sam język (mało co odmieniony) 
sławiański jest. Dwa naródy, które kiedyś jedna matka karmiła, łatwiejsze są do ściślej-
szych związków między sobą niżeli dwa narody zupełnie sobie obce. Naród rosyjski, 
10 Korespondencja Franciszka Karpińskiego z lat 1763-1825, 1958, Archiwum literackie, Tom IV, Wrocław, 
113.
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który od dzieciństwa z bronią idzie, nie dbał  dawniej i dopiero za lat naszych zaczął 
smakować w literaturze. (...) a lubiący pisać Rosjanie niektóre pisma nasze potłumaczyli 
i  w tym celu języka i  czytania książek polskich uczą  się,  czego nie  zrobią  pyszni z 
swojej literatury Niemcy. (113)
 
In seinem Brief an Albertrandy spricht Karpiński mit einem der Seinen, im 
zitierten Sendschreiben an Repnin spricht er seinen Sprachpessimismus gegen-
über dem ‚Feind’ aus. Die Rezeption dieses Gedichts,  die uns Sobol11 nach-
zeichnet, zeigt uns die grosse Mühe der polnische Leser mit dieser Huldigung 
an die fremde Macht. Man bezichtigt den Autor der politischen Naivität, ob-
wohl die Argumentation im Brief an Albertrandi uns nachdrücklich eines bes-
seren belehrt. Die inkriminierte Panegyrik lässt sich bei Karpiński nicht als ein-
fachen Konformismus überführen, wie er sich in anderen zeitgenössischen pan-
egyrischen Texten findet.12 Die Panegyrik verhüllt hier gerade nicht den unei-
gentlichen Standpunkt des Lobredners, im Gegenteil sie erlaubt in einem radi-
kalen Paradoxon, die Geschichte des Verlust der Heimat zu erzählen, die für 
den Dichter auch den Verlust der Sprache und schliesslich das Ende des Schaf-
fens bedeutet: 
Droga matko! Jeżeli słuch mię mój nie myli, 
Jęk twój słyszę ostatni, którym echo kwili, 
Którym pustynia lasu drugiej się odzywa 
I myśl mą zastanawia, i wiersz ten przerywa!
Die Panegyrik ist zunächst und zu einem viel längeren Teil radikales Ich-
Bekenntnis, das den mehrfachen Ich-Verlust in der Erfahrung des verlorenen 
Vaterlandes nicht  ausklammert,  sondern im Gegenteil  bis  zum erzwungenen 
Treueeid auf die fremde Macht ungeschminkt protokolliert. Die Beschreibung 
des Verlusts wird von der anschliessenden Panegyrik nicht aufgebrochen oder 
neu perspektiviert, sondern bleibt in sich total: „Zmarła nie miała krewnych, 
przyjaciół nie miała!...“ Mit diesem Ausruf und der Pause endet die Konfessi-
on. Repnin selber erscheint in der anschliessenden panegyrischen Überhöhung 
zunächst nicht absolut, sondern wird in seinem Mitleid auf das polnische Un-
glück bezogen, wird in und über ihm als panegyrisches Objekt figuriert. Das 
Mitleid Repnins berührt aber nicht die Politik, sondern kleidet sich in die Form 
der allgemeinen Humanität: „Te łzy im otrę nieco z powiek, / Stracili wszystko! 
11 Roman Sobol, 1980, Karpiński – Repnin w związku z odnalezieniem autografu wiersza do generał-gu-
bernatora Litwy, Pamiętnik Literacki z. 3, 11ff.
12 Zum Problem des Verrats vgl. Anna Grześkowiak-Krwawicz (Hg.), 1995, Bo insza jest rzecz zdradzić, in-
sza dać się złudzić. Problem zdrady w Polskce przełomu XVII i XIX w., Warszawa.
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Oni ludźmi są, ja człowiek!“ Repnin ist ausserhalb des Schicksals, ein neuer 
Noe,  der  in  seiner  ‚antiken’ Tugendhaftigkeit  über  der  Sintflut  der  anderen 
schwebt.  „Noe  cnotliwy,  wyrok  gdy  ziemią  pomiata,  Spłynął  nad  ruinami 
zalanego  świata.“  Er  verkörpert  die  klassizistische  Virtus,  hier  christlich 
nachempfunden, und bleibt in dieser Tugend ausserhalb der realen Geschichte.
Der Sprachpessimismus, den Karpiński in seinem Brief an Albertrandi poli-
tisch zu analysieren weiss, erscheint im Gedicht zunächst nur in Funktion der 
Dichtung. Das Verschwinden der Sprache, das lediglich konstatiert wird, be-
raubt die Dichtung ihres Nachruhms, in dem nach Horazens „Exegi monumen-
tum aere perennius“ echte Dichtung sich erst als solche beweist. Eine solche 
Engführung von Sprachpessimismus und der Dichtung abträglichen Bedingun-
gen des literarischen Lebens würde die Klage um den Verlust des Vaterlandes 
bedrohlich in ihrer Bedeutung einengen. Karpiński führt in diesem Gedicht und 
in Żale sarmaty den Schaffenspessimismus weiter. Dichtung stirbt bzw. verun-
möglicht sich nicht nur im ausbleibenden Nachruhm, sondern vor allem weil 
sie die Verzweiflung am verlorenen Vaterland nicht mehr darstellen kann. Dich-
tung ist in der Erfahrung der Zeit unmöglich geworden:
Składam niezdatną w tej dobie
Szablę, wesołość, nadzieję
I tę lutnię biedną!...(Karpiński, 1997, Żale sarmaty, 194)
Sprachpessimismus wird in seiner Weiterführung im Schaffenspessimismus 
nicht verengt, sondern umgekehrt verstärkt. Der Pessimismus setzt sich absolut. 
Diesen Verlust von Sprache und Dichtung angesichts des Finis Poloniae reflek-
tiert auch der Einsatz der antiken und schliesslich biblischen Metaphernreihe. 
Antike und biblische Bildlichkeit  vermögen bei  Karpiński  die  Zeiterfahrung 
nicht zu erfassen, erweisen sich als nicht adäquat. Sowohl der Ochsen weiden-
de Apollo im Dienste Admets nach seinem Verstoss aus dem Olymp als Ver-
gleich für  das verstummte Ich als  auch der  zitierte  Horazvers  funktionieren 
nicht als adäquate Bilder, weil sie gerade die Trauer um Polen verstellen bzw. 
ironisch aufbrechen, die sich gerade ausdrücken sollten. In diesem Zusammen-
hang der Dekonstruktion antiker Bildlichkeit als dichterische Bewältigung der 
tragischen Zeiterfahrung erhält auch der schockierende panegyrische Vergleich 
Repnins mit Noe eine andere Bedeutung, ja gibt der Dekonstruktion der tradi-
tionellen Sinnbilder ihren eigentlichen Sinn. Repnin als neuer Noe über dem 
von der Sintflut heimgesuchten Polen lässt das Finis Poloniae nur als Strafe 
Gottes gegen Polen begreifen und stellt die Teilermächte, als deren Repräsen-
tant Repnin funktioniert, in den direkten Schutz Gottes. Dieses Bild ist, wenn 
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als Sinnbild begriffen, derart sinnwidrig und zudem bekanntes Selbstbild der 
Teilermächte  selbst,  die  im  Namen  der  Ordnung  das  polnische  Chaos 
auslöschten. Die über die Antike und Bibel sanktionierten Bilder erweisen sich 
in der Beschreibung der Jetztzeit als falsche und müssen über den Widersinn, 
den  sie  ausdrücken,  ihrer  Bedeutung  beraubt  werden,  d.h.  sie  müssen 
dekonstruiert  werden.  Dichtung kann nur in der  Selbstzerstörung vom Ende 
Polens reden. Die Dekonstruktion, anders als im 20. Jh. wird hier aber nicht als 
Figur oder Verfahren begriffen, sondern gleichsam direkt. Karpiński hört auf zu 
dichten.
Die Verzweiflung der Klassizisten am verlorenen Polen wird zum Zweifel 
an der Dichtung, weil der Weltverlust immer auch ein Sprachverlust ist, weil 
die alte Sprache, in der Dichtung sich als solche rechtfertigte, die neue Wirk-
lichkeit nicht fassen kann. Diese Verzweiflung teilt Karpiński mit einigen gros-
sen Dichtern des polnischen 18. Jhs. Ryszard Przybylski hat ihnen in seinem 
Klasycyzm  czyli  Prawdziwy  koniec  Królestwa  Polskiego  ein  überzeugendes 
Denkmal gesetzt. Die Romantik wird diesen toten Punkt durch das neue leben-
dige Wort der Dichtung überwinden, das ausserhalb der Konvention steht, auch 
ausserhalb  der  gesellschaftlichen  Vereinbarungen,  an  denen  die  Klassizisten 
noch lang bis zum Ausbruch des Novemberaufstandes festzuhalten versuchten. 
Die neue romantische Sprache begründet sich im freien romantischen Ich, das 
sich sehr rasch als Stimme des anderen Polens versteht, als Stimme des Volkes, 
das aber ethnisch nicht polnisch sein muss. Die Romantik wird wieder an die 
Macht der Sprache und des literarischen Werkes glauben und die Wirkung wird 
ihnen Recht geben.
Vom Sprachpessimismus der Klassizisten zum Sprachoptimismus der ‘ro-
mantischen’ Memoiren
Der Sprachpessimismus Karpińskis ist der Ausdruck einzelner Exponenten des 
Klassizismus.  Die gleichzeitig  einsetzende Sprachverteidigung der  Aufklärer 
nach 1800 und vor allem die neue mythisierte Sprache der Romantik werden 
Sache der Öffentlichkeit, die sich die Aufgabe stellt, das verlorene Polen wie-
derzugewinnen. Es sind die Memoiren zur ersten Hälfte des 19. Jhs., die diese 
neue Sprachpolitik reflektieren und vor allem ihre Bedeutung im Alltag doku-
mentieren. Typisch für diese Sprachreflexionen ist ihre Indirektheit.
Karpiński liefert  uns in seinen Memoiren  Historia mego wieku i ludzi,  z  
którym żyłem davon ein anschauliches Beispiel. Er beschreibt uns dort auch die 
im Gedicht  an Repnin erschienen Stelle des erzwungenen Treueeids auf die 
neue Macht im weissrussischen Pružany vor dem russischen Offizier Žukov. 
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Das getreulich protokollierte Prozedere öffnet sich auf ihrem Höhepunkt auf 
eine referierte Anekdote und verdreht sich gegen die neue Macht:
a prawą rękę, według nauki, do góry wzniesioną trzymałem, ale słowa przysięgi cicho w 
mym smutku wymawiałem. Po tym obrządku dopełnionym zaproszeni byliśmy na obiad 
do  pułkownika,  gdzie  mówił  mi  on,  iż  uważał,  żem  niegłośno  wymawiał  słowa 
przysięgi.  Odpowiedziałem  mu,  że  to  jest  prawda,  ale  miałem  przyczynę  tego,  bo 
myślałem,  że Pan Bóg śpi  podczas  naszej  przysięgi  i  żeby go nie  obudzić  — cicho 
wymawiałem przysięgę. Nie tylko się o ten żart nie rozgniewał pułkownik, ale nawet, 
uśmiawszy się  do sytości,  odpowiedział:  „Tak, tak,  Bóg może i  spał  podczas waszej 
przysięgi.”13
Es ist die geistreiche Anekdote, die sich das galante 18. Jh. von Frankreich 
her zur neuen Form der Begegnung des Aufgeklärten mit der Macht wählt. Die 
Souveränität der geistreichen Anspielung garantiert die Souveränität des Spre-
chenden, die vom Vertreter der Macht nur anerkannt und erkannt werden kann, 
wenn auch die politische Anspielung sich gegen ihn richtet. Ähnliche Anekdo-
ten finden sich oft in den erinnerten Gesprächen des polnischen Adels mit der 
fremden Macht, etwa in der Begegnung mit den Zaren Alexander I und Niko-
laus I und dem Zarenbruder Konstantin auf dem Gebiet der ehemaligen Rzecz-
pospolita und auffallend oft sind es die Frauen, die sich der galanten Souveräni-
tät der Anekdote bedienen.14 Diese meist polnisch erinnerten Anekdoten waren 
in Wirklichkeit aber auf Französisch vorgetragen. Eloquenz und Sprachgewalt 
ist für den Adel im Wechsel vom 18. zum 19. Jh. in der Affirmation der Identi-
tät noch wichtiger als die Muttersprache und der Adel behält am Ausgang des 
ancien régime noch lange seine übernationales Selbstverständnis bei. Für unse-
ren Zusammenhang aber entscheidender ist, dass die Anekdote aus dem Mund 
der Polinen deutlich auch als weibliche Weiterführung der männlichen sarmati-
schen Gawęda funktioniert. 
Wenn wir hier die Anekdote an den Anfang der erinnerten Verteidigung der 
Souveränität mit bzw. in der Sprache stellen, dann darum, weil in der Form der 
Anekdote die Sprache jeweils sich selber ausstellt oder vorführt. Die Sprachge-
walt realisiert sich dabei in der Ironie, der feinen Ironie der galanten Konversa-
tion. Ironie begleitet viele erinnerte Szenen der Sprachverteidigung. Am stärks-
ten gibt sich die Verteidigung des Polnischen in der Auseinandersetzung mit 
den Versuchen der Germanisierung und Russifizierung bzw. mit der sprachlich 
fremden  Verwaltung  zu  erkennen.  Die  Bedrohung  der  polnischen  Identität 
durch die Russifizierung, die uns im folgenden primär interessiert, findet sich 
13 Franciszek Karpiński, 1987, Historia mego wieku i ludzi, z którym żyłem, Warszawa, 174.
14 Vgl. meinen Beitrag, Erinnerte Zeit der Romantik, hier insbesonderе Der Feind im Blick und Gegenblick.
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erst bei den Memoiristen, die nach 1805 geboren sind, während die älteren Me-
moiristen das  Miteinander  und Nebeneinander  der  verschiedenen ethnischen 
Gruppen meist als unproblematisch beschreiben. Dass die erfolgreiche Kom-
munikation zwischen den Ethnien nur  über das Französisch  garantiert  wird, 
wird  meist  nicht  thematisiert,  weil  das  Französische  als  lingua  franca  zur 
selbstverständlichen Konvention des Adels, zumindest der Aristokratie gehört. 
Und letztere bildet bei den Memoirenschreibenden im 19. Jh. noch deutlich die 
Mehrheit.  Die Präsenz  des Russischen  erhöht  sich nach dem Novemberauf-
stand, während in den 1820er Jahren, der ersten Blüte der Romantik, die Russi-
fizierung noch kaum ihre Zähne zeigt:
W obwodach  graniczących  z  Litwą,  a  w Hrubieszowskiem z  Wołyniem musiał  być 
zawsze tłumacz języka moskiewskiego dla  ułatwienia  komunikacji  rządowej jednego 
kraju z drugim. Dla tej to zapewne przyczyny w szkołach hrubieszowskich naznaczono 
w programie  szkolnym wykład moskiewskiego języka przez dwa dni w tygodniu po 
południu, we wtorek i czwartek, dlatego że w tych dniach lekcje wykładały się przez 
cztery godziny ranne, w zimie od 8 do 12, w lecie od 7 do 11, popołudniowe zaś godziny 
pozostawały wolne dla wypracowań i przygotowań w domu. Profesorem tego nie arcy 
nam smakowitego języka był profesor szkoły elementarnej Raczkowski, mała czupurna 
figurka, z główką odpowiednio małą,  z twarzyczką do połowy schowaną w ogromnej 
rogówce, naówczas bardzo modnej. Uczęszczanie jednak na wykłady tego języka nie 
było  obowiązkowe  i  postęp  w  nim  w  rocznych  świadectwach  nie  był  wymieniany. 
Ponieważ  więc  słuchanie  tego  wykładu  było  dowolne,  bardzo  mało  uczniów na  nie 
uczęszczało.  Wuj  Gasper  wymagał  tego,  ażebym  jak  najregularniej  na  te  wykłady 
chodził,  twierdząc,  że  jako  obywatelowi  tych  prowincji  znajomość  moskiewskiego 
języka nie będzie dla mnie bezowocną. Chodziłem tedy przez kilka lekcji, a doszedłszy 
do ogromnej wiedzy:  az, buki, wiedi, głagol, dobro, zabastowałem i żadne prośby ani 
groźby mego wuja uporu mego przełamać nie mogły. Chociaż prawdę powiedziawszy i 
on nie bardzo napierał,  uległ  tylko namowie wujanki. Nie przypominam sobie nawet, 
czy ktokolwiek z nas znajomość w tym języku wyżej ode mnie posunął, wykłady te w 
końcu zawieszone naprzód, a potem przerwane zostały. Śmieszny bo to nad wyraz był 
egzemplarz ten Raczkosio, śmieszny szczególnie małpowaniem czupurnej powagi, która 
ani  z  nastrojem jego umysłowym,  ani  z  jego  macupciością  nie  kwadrowała  wcale.15 
(Golejewski, I, 82)
Die Präsenz des Russischen wird bei Golejewski (*1813) zum Anlass der 
ironischen  Beschreibung,  die  sowohl  das  Russische  wie  insbesondere  seine 
Vertreter betreffen. Die Ironie affirmiert hier unübersehbar die Überlegenheit 
des Polnischen, von der aus das Russisch verzerrt geschildert wird. Die Ironie 
meidet aber noch die Karikatur und verbleibt im Rahmen eines auch selbstiro-
nischen Pragmatismus. Die Karikatur in der Beschreibung der Russifizierung 
15 Henryk Golejewski, 1971, Pamiętnik, t. I, Kraków, 82
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scheut der knapp zehn Jahre jüngere Zygmunt Szeczęsny Feliński (*1822), der 
spätere Primas von Polen, bereits nicht mehr. Die Karikatur ist bei ihm aber 
nicht Ausdruck einer herablassenden polnischen Beschreibung, sondern Selbst-
ausdruck eines politisch scheinbar verfehlten russischen Programms, das sich 
letztlich gegen die Initiatoren der Russifizierung, gegen die Russen selber rich-
tet. Dass aber gerade diese russische Gleichgültigkeit in Bezug auf die Qualität 
ihres Kolonialisierungsversuchs mit Ausdruck des russischen Imperialismus ist, 
scheint Feliński aus seiner Position nicht begreifen zu können:
Z grona profesorów licealnych wielu usunęło się zupełnie od publicznej służby, kilku — 
między którymi Jakubowicz i Daniłowicz, zaszczytnie znani w świecie naukowym — 
rozrzucono  po  uniwersytetach  rosyjskich,  z  pozostałych  zaś,  których  konieczność 
materialna zmuszała do przyjęcia wymaganych przez rząd warunków, złożono koszlawe 
grono nauczycieli gimnazjalnych pod wodzą kilku rodowitych Moskali i powierzono im 
nowo założone gimnazjum w Łucku, które pomieszczono w klasztorze wygnanych z 
Łucka  sióstr  miłosierdzia.  Przy  obsadzaniu  katedr  tak  mało  zważano  na  specjalne 
wykształcenie,  że  wykład  łaciny  powierzono  Dionizemu  Jakutowiczowi,  znanemu 
przyrodnikowi, który nigdy może przedtem ani Cycerona, ani Wergiliusza w ręku nie 
trzymał.  Nasłani  znowu z  głębi  Rosji  nauczyciele,  po  większej  części  popowicze,  z 
powodu  nieokrzesanego  grubiaństwa  swego  i  niedostatecznego  wykształcenią 
naukowego  nie  mieli  żadnego  moralnego  wpływu,  a  raczej  wpływ ich  był  całkiem 
ujemny,  pobudzający  z  jednej  strony  do  nienawiści  przeciwko  obcym  żywiołom,  z 
drugiej zaś zachęcający młodzież do płatania coraz to nowych a najczęściej złośliwych 
figlów nielubionym przybyszom.  (…)  Łatwo  odgadnąć,  że  wpływ takich  apostołów 
rusyfikacji  był  całkiem  chybiony,  tak  że  młodzież  coraz  to  większego  wstrętu  do 
moskiewszczyzny  nabierała.  Patriotyzm  był  gorący  i  ogólny,  zasadzał  się  jednak 
wyłącznie na nienawiści zaborców i na gotowości stoczenia z nimi ponownej orężnej 
walki, o pracy zaś nad odrodzeniem narodowym nikomu się jeszcze nie śniło. Ulubioną 
zabawą  uczniów  było  rozdzielenie  się  na  dwa  obozy,  przedstawiające  Polaków  i 
Moskali, i stoczenie bitwy, w której Polacy zawsze byli górą, gdyż obie strony zarówno 
się o to starały.16 
Feliński  interessiert  deutlich  weniger  die  Karikatur,  sondern  die  Konse-
quenz der grobschlächtigen Russifizierung. Sie hindert in einem einfachen à re-
bours die Polen an einem echten weit blickenden Patriotismus und sperrt sie in 
einen engen Nationalismus ein, vor dem der Bischof deutlich gefeit scheint, in-
dem er die Russifizierung nach 1830 in den Kresy auch in den Zusammenhang 
der gleichzeitigen und dazu gehörenden Unterdrückung bzw. des Verbots der 
Unierten, zu der eine Mehrheit der ukrainischen und weissrussischen Bevölke-
rung in diesen Gebieten gehörte, stellt, die besonders gewaltsam verlief. 
16 Zygmunt Szczęsny Feliński, 1986, Pamiętniki, Warszawa, 96-97.
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Schauen wir uns noch kurz die erinnerte Germanisierung an. Die Abwehr 
des Deutschen weist in Galizien und Westpolen bekanntlich eine sehr unter-
schiedliche Form auf, so wie die beiden Teilermächte gegenüber Polen auch 
eine unterschiedliche Haltung bezogen.  Die Ironie als wichtigstes Mittel der 
Verteidigung des Eigenen wird mit Fredro an der Spitze vor allem in den Gali-
zienerinnerungen dominieren. Anschauliches Beispiel liefert uns folgende er-
klärende Fussnote aus dem wohl berühmtesten Memoirentext  zu dieser  Zeit 
Trzy po trzy,  mit deren metafiktionalen Charakter Fredro am Anfang des 19. 
Jhs.  genau  so  innovativ  umzugehen  wusste,  wie  Ende  des  Jhs.  sein  etwas 
trockenere galizischer Nachfahre in Pałuba.
Nota: Niemiec galicyjski zajmuje wprawdzie w historii naturalnej miejsce jak wyłączna 
rasa czyli zawód, jak to na przykład rasa pudlów albo tybetańskich capów, ale właściwie 
jest to rasa zwiedziona. Nienawiść do Słowiańszczyzny, do krajów, których sokami żyją, 
daje  prędszy bieg ich krwi i  przemienia  urflegmę  teutońską  w innego rodzaju męty. 
Koniec Noty.17 
Es ist der zivilistische Blick auf den Feind, der die Ironie unterfüttert, eine 
Ironie,  die dem Erinnernden seine zumindest  mentale Überlegenheit  im Ge-
spräch mit der imperialen Macht einräumt. Der ironische Blick auf den Feind 
richtet sich nach Ost und West nicht in der gleichen Form. Die Ironie gegen 
Russland bestätigt das Stereotyp der kulturellen Überlegenheit, die Ironie auf 
die Deutschen in Galizien oder Kongresspolen lebt von einem burlesken Tan-
nenberg, sie freut sich am komischen Bild der besiegten Deutschen: 
Wszędzie Niemcy pochowali czerwone krymki i po polsku witali, po polsku żegnali, a 
co trzecie słowo: „Moczi Doprodżeju” – W żadnym wieku Germany tyle słów słowiań-
skich nie wyekspensowali, ile w kilku miesiącach 1809 roku. Polacy byli za szczęśliwi, 
aby mogli myśleć o zemście, lubo nie brakło powodów za doznane uciski i zniewagi. 
(Fredro, 1947, 93)
In die Sprachverteidigung gegen alle drei Teilermächte mischt sich immer 
auch subkutan die ‚imperiale’ Haltung der adligen Nachfahren der einst mächti-
gen alten Rzeczpospolita,  die von ihrer  zumindest  kulturellen Überlegenheit 
überzeugt sind, mit der vor allem gegen Osten Polen seinen Anspruch rechtfer-
tigt:
17 Aleksander Fredro, 1949,Trzy po trzy, Pamiętniki, Kraków, 93 
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Germanizacya zatem w Galicyi Niemcom się nie udała, owszem przeciwnie, nasz język i 
nasz obyczaj jeszcze ich samych pochłonął: ale pomiędzy samymi Polakami przez dłu-
gie czasy właściwego, świadomego siebie patryotyznm nie było.18 
Kaczkowski, der Romancier zwischen Romantik und Realismus, relativiert 
die Polonisierung der Deutschen in Galizien, indem er sie ironisch gleichzeitig 
mit dem fehlenden Patriotismus der Polen in Galizien vor dem Novemberauf-
stand konfrontiert. Die Ironie, gerade in der Nähe der romantischen, will sich 
nicht  immer  gleich  ausrichten  lassen  und  vermischt  mitunter  Eigenes  und 
Fremdes. 
Dass das Zusammenleben zwischen Polen und Deutschen bei den Erinnern-
den nicht nur den schiefen Blick der Ironie hervorrufen muss, sondern auch die 
unironische patriotische Haltung, belegen die Memoiren von Wężyk:
Dwaj bracia przykładali się dosyć pilnie do nauk, lecz czynili to więcej ż obowiązku ni-
żeli  z  chęci,  bo uczenie  się  niemieckiego języka,  matematyki  i  innych przedmiotów 
szkolnych mniej zajmującym wydawało się Władysławowi niż to wszystko, co go ota-
czało w świecie, a szczególnie niż widok zamku, grobów królów, mogił po nadbrzeżach 
Wisły i szczytów tatrzańskich widzianych w oddaleniu, na które spoglądając lubił smut-
nie dumać w wieczornych godzinach.19 (Wężyk, 214)
Der  wegschweifende  Blick  des  Jungen  während  seinen  aufgezwungen 
Deutsch- und Mathematiklektionen in die Ferne der Geschichte und der Natur 
gestaltet ein indirektes, aber umso stärkeres patriotisches Bild. Natur und eige-
ne Geschichte verbinden sich hier romantisch zum Horizont der eigenen Identi-
tät gegen die aufgezwungen fremde. Die Assoziation des Deutschen mit der 
Rationalität  der  Mathematik  oder  der  Maschine  gehört  zu einem geläufigen 
polnischen Stereotyp des Deutschen. 
18 Zygmunt Kaczkowski, 1899, Mój pamiętnik z lat 1833-1843. 25.
19 Władysław Wężyk, 1987, Kronika rodzinna, Warszawa, 214.
